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Mit zwei Abbildungen1

Geht denn nicht jede Erzählung auf Ödipus zurück?
Roland Barthes2

Abstract: Why did the German author Jean Paul Richter (1763 ‒1825) choose the isle of 
Isola Bella in Lago Maggiore as the locale for the fi rst chapters of his novel Titan? He 
had never been to Italy and had known this place only from travel guides and etchings. 
 Moreover, this completely artifi cially modelled island, a terraced garden in the Italian 
style, could not suit his taste which clearly tended to the more recent English style of 
gardening. In this article the point is made that he chose the place for its name which con-
tains the personal name Isabella. To prove this the psychoanalytical method as developed 
by Freud and Lacan is employed, starting from the assumption that the poet’s choice of 
his names is largely dominated by subconscious motives.

„Vergessen wir nicht – die Psychoanalyse“, fordert Jacques Derrida im Titel 
eines Aufsatz es aus dem Jahr 1990, und er fährt fort: „Manche würden uns 
gern dazu bringen, die Psychoanalyse zu vergessen“.3 Mit der literarischen 
Onomastik verhält es sich allerdings so, dass wir die Psychoanalyse hier 
gar nicht vergessen können, da sie bisher kaum in ihr angekommen ist – 
ganz im Gegensatz  zur Literaturwissenschaft und -theorie, in denen die 
psychoanalytische Methode eine nicht zu unterschätz ende Rolle spielt.4

Dabei ist es kaum übertrieben, wenn man sagt, die Psychoanalyse sei 
von Anfang an eng mit dem Eigennamen verbunden. Von Ödipus über 
Narziss bis zum Mann Moses sind es zunächst Namen, auf denen die psy-

1 Erweiterte Fassung eines am 26. November 2011 auf dem XVI. Convegno internaziona-
le di Onomastica & Letteratura in Pisa auf Italienisch gehaltenen Vortrags.

2 Barthes 1974, 70.
3 Derrida 1998a, 7.
4 Vgl. u. a. Freud 2010b; Anz 1995; von Matt 2001; SchÖnau/Pfeiffer 2003; Feldmann 

2004.
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choanalytische Theorie aufb aut, Namen, die wiederum namengebend 
werden. Auch die Psychoanalyse selbst hat sich niemals vom Namen ihres 
Gründers freimachen können, was in Hinblick auf ihren Wissenschaftlich-
keitsanspruch nicht unproblematisch ist, worauf Derrida an anderer Stelle 
hinweist.5 Aber auch in Freuds eigenen Fallbeispielen spielen Eigennamen 
eine große Rolle: Beispielhaft sei nur erinnert an die Episode, in der Freud 
sein „Vergessen“ des Namens des Malers Signorelli und die damit verbun-
dene Verdrängung der Silbe Sig- seines eigenen Vornamens in der Psycho-
pathologie des Alltagslebens darstellt.6 Aber nicht nur der Eigenname an sich, 
auch der literarische Name spielt von Anfang an eine hervorragende Rolle 
im Werk Sigmund Freuds, nicht nur, weil Ödipus, Narziss und auch Moses 
letz tlich der Literatur entnommen sind. So bildet schon in Freuds früher 
Studie Der Wahn und die Träume in W. Jensens „Gradiva“7 der Familienname 
der Titelfi gur, Bertgang, den eigentlichen Schlüssel zur Analyse (Gradiva 
bedeutet auf Lat. „die Voranschreitende“!). Diese Arbeit von 1907 ist aber 
auch deshalb wichtig, weil Freud hier nicht nur, wie in der Traumdeutung, 
die Analyse an der Literatur verdeutlicht, sondern erstmals die Literatur 
selbst zum Gegenstand seines analytischen Verfahrens macht.8 „Wertvolle 
Bundesgenossen“, erklärt Freud in dieser Studie, „sind aber die Dichter“, 
denn „in der Seelenkunde […] sind sie uns Alltagsmenschen weit voraus 
[…].“9 Nun hat die Freudsche Entdeckung des Unbewussten schnell zu 
zwei unterschiedlichen Arten psychoanalytischer Literaturbetrachtung 
geführt, die er bereits selbst praktiziert hat: Geht es zunächst darum, die 
verborgene Tiefenstruktur eines Textes nach psychoanalytischen Regeln zu 
erforschen, so wie Freud das in seiner Studie über W. Jensens Gradiva getan 
hat, so ist der logisch nächste Schritt , den Autor selbst auf der Grundlage 
seines Werks zu analysieren.10 Freud selbst hat das in seinen Arbeiten über 
Dostojewski oder Goethe vorgeführt. Kein Wunder, dass spätestens hier 
die Schriftsteller misstrauisch wurden und sich nicht gern „auf die Couch 
legen“ lassen wollten. Dennoch gibt es wohl kaum einen Autor nach Freud, 

5 Derrida 1998b, 18. Vgl. auch Gondek 1998, 198.
6 Freud 1954, 14 f. Hierzu Widmer 2010, 90 –95. Vgl. auch die Namenbeispiele aus der 

Praxis der Traumdeutung bei Freud 2010g, 31 f.
7 Freud 2010c. 
8 Jahraus 2010, 330.
9 Freud 2010c, 9.

10 In der Fachliteratur werden die beiden Methoden als „Kooperationsmodell“ und 
„Therapiemodell“ unterschieden; vgl. Jahraus 2010, 344.
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der dessen Theorien nicht mehr oder weniger bewusst aufgenommen und 
verarbeitet hätt e, wobei „heftige Att acken gegen die Psychoanalyse“ meist 
„die eigene Nähe zu ihr“ verdecken.11 Auch wenn, worauf ja Freud selbst 
hinweist, Autoren wie E.T.A. Hoff mann, K. Ph. Moritz , Goethe, Dostojew-
ski und viele andere bereits tiefe psychologische Einsichten in ihren Wer-
ken verarbeitet haben, ist deren Situation doch eine ganz andere als die der 
Schriftsteller nach Freud, die gewissermaßen vorsichtig zu Werke gehen 
müssen, um sich nicht allzu off ensichtlich als „Freudianer“ erkennen zu 
geben.12 Eine derartige Vorsicht brauchten die vor Freud schreibenden Au-
toren nicht walten zu lassen. Und ein Werk eines solchen Autors soll hier 
behandelt werden, genauer: nur ein Name in einem Roman dieses Autors: 
das Toponym Isola Bella in Jean Pauls großem Bildungsroman Titan, an 
dem der Autor von Dezember 1792 bis zum Ende des Jahres 1802 schrieb.

Der Roman Titan ist Jean Pauls Antwort auf Weimar, wo der aus der 
fränkischen Provinz stammende Dichter von 1798 bis 1800 gelebt hatt e. 
Von der Kälte Goethes und Schillers ist er abgestoßen; umgekehrt spott en 
die beiden Großen über ihn als einen, der „aus dem Mond gefallen“ sei.13 
1796 waren Goethes Wilhelm Meisters Lehrjahre erschienen; mit dem Titan 
möchte Jean Paul dieses Werk, das Muster des Bildungsromans, übertref-
fen. Kurz gesagt: Es gelingt ihm nur unvollkommen. Jean Pauls Stärken lie-
gen in der Schilderung des Bürgerlichen und Kleinbürgerlichen; die Welt 
des Adels, in der der Titan spielt und die er in Weimar studiert hatt e, muss-
te ihm fremd bleiben. Der Roman selbst ist gedacht als Bildungsroman. Al-
bano, Fürstensohn, soll zu seiner Position als Fürst eines Kleinstaats reifen; 
doch geschieht dies vor allem durch eine barock anmutende, klappernde 
Intrigenmaschinerie. Eine eigentliche Charakterentwicklung fi ndet nicht 
statt . Dazu tragen auch die Frauen, in die Albano sich nacheinander ver-
liebt, nichts bei: die ätherische Liane, die „titanenhafte“ Linda und die blas-
se Idealgestalt Idoine. Albano, dessen Name volksetymologisch an spanisch/
italienisch alba ‚Morgenröte’ angeschlossen werden kann, vor allem aber 
über lat. albus an das weiße, unbeschriebene Blatt  erinnert,14 verändert sich 
bis zum etwas willkürlichen happy ending des Romans im Grunde nicht. 

11 Anz 1995, 311
12 Anz 1995, 311 führt hier u. a. das Zeugnis Alfred Döblins an.
13 So Fr. Schiller; vgl. de Bruyn 1991, 156.
14 In Wirklichkeit geht der Name auf ein römisches Cognomen mit der Bedeutung „der 

aus der Stadt Alba Stammende“ zurück.
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Mehr als der etwas farblose edle Held des Romans beeindruckt heute noch 
die faszinierende Gestalt von Albanos Freund und Antagonisten Roquairol, 
des Prototyps des ästhetizistischen Nihilisten, beeindrucken auch die stim-
mungsvollen Landschaftsbeschreibungen.

Der Roman beginnt mit der Reise des an der Schwelle zum Jünglings-
alter stehenden Albano auf die Isola bella15:

An einem schönen Frühlingsabend kam der junge spanische Graf von Cesara mit sei-
nen Begleitern Schoppe und Dian nach Sesto, um den andern Morgen nach der bor-
romäischen Insel Isola bella im Lago maggiore überzufahren. Der stolz-aufb lühende 
Jüngling glühte von der Reise und von dem Gedanken an den künftigen Morgen, wo 
er die Insel, diesen geschmückten Thron des Frühlings, und auf ihr einen Menschen 
sehen sollte, der ihm zwanzig Jahre lang versprochen worden (13),16

nämlich den Mann, von dem er annehmen muss, dass es sein Vater ist, 
„Gaspard de Cesara“ (15). Als den „unbestritt ene[n] Meister der Traum-
welt“ hat man Jean Paul bezeichnet,17 und zweifellos hat schon diese Fahrt 
zur Isola Bella durchaus onirischen Charakter, trotz  – oder gerade wegen 
– der zahlreichen der Reiseliteratur entnommenen Details: Schon lange vor 
Freud hatt e ja Jean Paul eigene und fremde Träume gesammelt und diese 
als Quelle der dichterischen Inspiration bewusst ausgenütz t,18 hat unter-
schieden zwischen echten Träumen, in denen „das weite Geisterreich der 
Triebe [sic!] und Neigungen“ heraufsteigt,19 und Tagträumen, die er bewusst 
provozierte.20 In dieser traumartigen Atmosphäre ist nun die gesamte Reise 
zur Isola Bella besetz t mit Symbolen des Vaters, ja sie liest sich nahezu als 
ein Lehrbuch der Psychoanalyse Freud’scher und Lacan’scher Prägung: Die 
Landschaft wird dominiert von der „Riesenstatue des heiligen Borromäus, 
die über die Städte wegsah“;21 sie „verkörperte den Erhabnen (seinen Va-

15 So die Schreibweise Jean Pauls.
16 Seitenangaben im Text nach Jean Paul 1966.
17 Béguin 1972, 206.
18 Vgl. Ueding 1993, 128.
19 Jean Paul: Jean Pauls Briefe und bevorstehender Lebenslauf, in: Werke, Abt I, Bd. 4, S. 

980.
20 Ueding 1993, 126 –129.
21 Es handelt sich um die tatsächlich überdimensionale Statue des hl. Carlo Borromeo 

in Arona oberhalb des Lago Maggiore. Die zitierte Stelle ist ein Musterbeispiel dafür, 
wie Jean Paul die nüchtern-präzisen Vorgaben seiner Quelle, des Reisehandbuchs 
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ter), der sich in seinem Herzen aufrichtete, und die blühende Pyramide, die 
Insel, wurde der väterliche Thron“ (18).22 Über Albanos „Seele war der Rie-
senschatt en des väterlichen Bildes geworfen“ (17). Doch ist für Albano die-
ser alles beherrschende Vater von Anfang an – wie bei Lacan – nur der tote 
Vater. So fragt Albano, als man in Sesto einen Leichnam an ihm vorbeiträgt, 
spontan: „Sieht mein Vater so aus?“ (14).23 Die Vorahnung bestätigt sich bei 
der Begegnung Albanos mit Don Gaspard: Dieser ist gekennzeichnet durch 
eisige Kälte, gegen die Albanos verzweifeltes Bemühen nichts auszurichten 
vermag; gelegentlich überfällt Don Gaspard eine totenähnliche Starrsucht 
(Katalepsie). Dennoch wirkt Gaspard durchaus dominierend. „Gaspard 
tritt  hervor durch – für Albano – undurchschaubare und unverständliche 
Anweisungen, Ge- und Verbote, denen aber unbedingt und unhinterfragt 
Folge geleistet werden muss“24 – kurz, wir können in ihm durchaus den 
symbolischen Vater Lacans erkennen. Für Lacan ist der symbolische Va-
ter von Anfang an der tote Vater, sein Name, le Nom-du-Père, dient jedoch 
dazu, die immer schon vorgegebene Ordnung der Symbole und der Spra-
che aufrecht zu erhalten.25 Er ist der Vater, „der die Gesetz e gegeben hat“.26 
Und wenn sich später herausstellt, dass Gaspard gar nicht Albanos rich-
tiger Vater ist, ja dass er vor seinem richtigen, der kaum eine Rolle spielt 
für ihn, noch einen anderen Pfl egevater hatt e (was unweigerlich an Freuds 
Konzept vom „Familienroman der Neurotiker“ erinnert27), so entspricht 
auch diese Dreiteilung der Vaterfi gur den Lacanschen „Drei Namen des 
Vaters“, die er – was für eine Zufälligkeit! – ausgerechnet im „borromäi-
schen Knoten“, den drei Ringen im Wappen des Geschlechts Borromeo, 
symbolisiert sieht.28

von Keyssler (1751), zu einer symbolisch besetzten „virtuelle[n] Realität, eine[r] me-
dial vermittelte[n] und verdichtete[n] Wirklichkeit aus zweiter Hand’“ (Richter 2002, 
21) umschafft.

22 Später wächst spiegelbildlich Gaspard „zu einem rhodischen, die halbe Gegenwart 
verdeckenden Kolossus auf“ (41).

23 Vgl. auch Walther 1990, 271.
24 SchÖnberg 1994, 177.
25 Vgl. Widmer 2010, 193 –196.
26 Widmer 2010, 196.
27 Freud 2010d.
28 Widmer 2010, 201–203.



102 Volker Kohlheim

Albano kommt allerdings nicht zum ersten Mal auf die Isola Bella. Er 
hatt e hier schon „die drei ersten irdischen Jahre mit seiner Schwester, die 
nach Spanien, und seiner Mutt er, die unter die Erde ging, […] süß ver-
tändelt und verträumt […].“(14). So führt der „Weg zum Bewußtsein der 
eigenen Persönlichkeit, zur ‚Identitätsfi ndung’ […], über die Wiederent-
deckung der eigenen Kindheit“.29 Die Überfahrt auf die Insel entspricht 
ganz einer Schwellenerfahrung, sie wird inszeniert als Initiationsritus,30 bei 
dem sich Albano die Augen verbinden lässt, „um sie nicht eher zu öff nen 
als oben auf der höchsten Terrasse der Insel vor der Morgensonne“ (20). 
Dieser Moment wird erfahren als Wiedergeburt31 und mündet in eine en-
thusiastische Naturbeschreibung. Albano wird auf der Insel Don Gaspard, 
den für ihn wichtigsten seiner drei Väter, treff en – nicht jedoch seine Mut-
ter, die bereits vor dem Roman verstorben ist. Nun wird man wohl kaum 
sagen können, der „ganze Roman“ sei „also von vorneherein auf die Suche 
nach dem Grab der Mutt er ausgerichtet“, wie es Thomas Walther in seiner 
Dissertation tut,32 dennoch spielt neben der entt äuschenden Begegnung 
mit dem Vater, der in seiner totenähnlichen Kälte und Starre33 nicht nur 
den Lacanschen „Nom-du-Père“, sondern mit ihm zugleich auch „le Non-du-
Père“ repräsentiert, die Suche nach der Mutt er eine nicht zu übersehende 
Rolle im Roman.

Zunächst fi ndet er sie in der Natur: Auf der obersten Terrasse der italie-
nischen Gärten der Isola Bella angekommen, wird die Binde von Albanos 
Auge genommen. In einem „ozeanischen“ Gefühl34 ist er hingerissen von 
dem grandiosen Schauspiel des Sees, der Inseln, der Alpen um ihn herum, 
und die Natur ist ihm „unendliche Mutt er“ (22). Wenig später heißt es, der 
„allzu glückliche […] Albano“ (23) befi nde sich nun, auf Isola Bella, „auf 
dem Schoße der schönen Natur, die [ihn] wie eine Mutt er liebkoset und hält 
[…]“ (24). Und in einer späteren Szene wird gesagt: „Ach als wenn er seine 

29 Richter 2002, 18.
30 Vgl. Schlaffer, 1998, 36: „[Jean Pauls Jünglinge] erfahren alle zum erstenmal, sogar – 

wie Albano – die Wiederkehr an denselben Ort auf einer anderen Lebensstufe.“
31 Freud 2010g, 83: „Die Geburt wird im Traume regelmäßig durch eine Beziehung zum 

Wasser ausgedrückt.“
32 Walther 1990, 264.
33 Simon 2006, 238f.: Gaspards „erster Auftritt ist der einer Maschine, die durch Albano 

belebt wird […].“
34 Der Ausdruck stammt von Freud; vgl. Freud 2010f, 8: „[…] ein Gefühl wie von etwas 

Unbegrenztem, Schrankenlosem, gleichsam ‚Ozeanischem’.“
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Mutt er fände, so fand er jetz t die Natur […]!“ (109).35 Ein Interpret spricht 
hier ausdrücklich vom „Elternpaar Gaspard/’Natur’“.36 Doch kann diese 
unpersönliche Mutt erimago37 Albano nicht genügen, und so phantasiert er 
sich eine zweite Mutt er, die er ausdrücklich seinem Vater Gaspard als sol-
che präsentiert. Und diese Frau trägt den Namen Isabella.

Namentlich genannt wird diese von der Forschung erstaunlich vernach-
lässigte Frau erstmals im 37. Zykel, wo die Heirat dieser Prinzessin des 
Fürstentums Haarhaar mit dem bereits gänzlich hinfälligen Fürsten Luigi 
von Hohenfl ieß arrangiert wird (184). Bei der im 77. Zykel statt fi ndenden 
Vermählung sieht Albano Isabella zum ersten Mal und ist ebenso beein-
druckt von ihrer „große[n] majestätische[n] Gestalt“ wie von ihrem Verhal-
ten, erweist sie sich doch der peinlichen Situation als gänzlich überlegen:

Sie gab dem Bräutigamsrock [= Luigi] anständig Gruß und Kuß, aber weder gerührt 
noch verstellt noch verlegen, sondern recht frei und frank und froh, zu weit über die 
Lächerlichkeit ihres genealogischen Mißverhältnisses erhaben, ja sogar über jedes not-
dürftige oder gebotene […] (426f.).

Bei allem Stolz kennt sie keinen Standesdünkel und zeigt sich Albano auch 
intellektuell gewachsen (427f.). Dass ihr Albano mehr als nur als geistrei-
cher Gesprächspartner gefällt, verbirgt sie kaum (431); kurz: „Die Fürstin 
fi ng an, ihm unverständlich zu werden“ (435). In dieser Situation reift in 
Albano, der Isabellas Liebe zu ihm nicht zur Kenntnis nehmen will, der 
Plan, sie nach dem in Kürze zu erwartenden Tod Luigis seinem Vater, Don 
Gaspard, als Frau zuzuführen. Dabei weiß er nicht, dass Isabella bereits frü-
her die Geliebte Gaspards war und diese sich in Feindschaft trennten. Die 
Aff äre gelangt auf einer Reise, die Don Gaspard zusammen mit Albano und 
Isabella nach Rom unternimmt, zu einem tragisch-grotesken Höhepunkt. 
Isabellas Liebe zu Albano ist so echt und Albano bleibt so kalt, dass sie so-
gar „wider Willen“ der dahinsiechenden „Liane ähnlicher [wird], mit deren 
Taubengefi eder sie sich anfangs nur weiß schmücken wollen […]“ (593f.). 
Beim gemeinsamen Besuch des Pantheon kommt es zu einem intertextu-
ellen Verweis auf Goethes Werther: „Die Fürstin sah ihn zärtlich an, und er 

35 Vgl. auch Dettmering 1984, 27 und Walther 1990, 274 f.
36 Dettmering 1984, 29. Vgl. auch Widmer 2010, 136: „Matrilinear [gemeint ist: das Ma-

trilineare] wird [….] dem Register der Natur zugeordnet.“
37 Die „personifizierte Mutter Natur“; vgl. Dettmering 1984, 33.
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legte leicht seine Hand auf ihre und sagte wie überwältigt: ‚Sophokles!’ –“ 
(580). Dass hier nicht, wie in Werthers Brief vom 16. Juni Klopstock, sondern 
der Dichter des König Ödipus „auratisierend“38 evoziert wird, verweist iro-
nisch auf die Blindheit Albanos, der die Liebe Isabellas nicht erkennt, aber 
auch auf die Isabellas, die Albanos Motive nicht sieht. Darüber hinaus stütz t 
sie die vorliegenden psychoanalytisch inspirierten Deutungen, die zwi-
schen Albano und Isabella ein potenziell inzestuöses Verhältnis sehen.39 In 
tragikomischer Ironie treten beim Besteigen der Kuppel des Petersdoms die 
gegenseitigen Missverständnisse für den eingeweihten Leser, nicht aber für 
die beiden Figuren, off en zutage: „‚Albano,’ (sagte sie) ‚warum muß man 
sich so spät fi nden, und so früh trennen?’ […] ‚Fürstin, Freundin,’ (sagt’ 
er) ‚wie acht’ ich Sie! […] ich möchte […] meinem Vater ein kühnes Wort 
sagen, das […] wohl manche Rätsel lösete’“ (601). Dieses „kühne Wort“ fällt 
schnell:

Die Fürstin, mißverstehend, doch nicht mißtrauend, folgte ihm in des Vaters Haus, mit 
einer Erwartung – kühner als seine –, er bekenne vielleicht gar dem Ritt er [= Don Gas-
pard] die Liebe gegen sie. Sie fanden den Vater allein und sehr ernst. Albano fi el ihm 
[…] um den Hals mit den halb erstickten Worten des Wunsches: ‚Vater! Eine Mutt er!’ 
- […] ‚Gott , Graf!’ rief die Fürstin, über Albano bestürzt und entrüstet. – Der zornfun-
kelnde Ritt er ergriff  voll Entsetz en eine Pistole, sagte: ‚Unglückliches –’, aber ehe man 
nur wußte, auf wen von drei Menschen er sie abdrücken wollte, faßte ihn seine Starr-
sucht und hielt wie eine umwindende Schlange ihn in mörderischer Lage gefangen. 
‚Graf, verstand ich Euch?’ sagte die Fürstin wegwerfend gegen ihn, gleichgültig gegen 
den versteinerten Feind. – ‚O Gott ,’ (sagte Albano […]) ‚ich verstand wohl niemand.’ – 
‚Das konnte’ (sagte sie) ‚nur ein Unwürdiger. Lebt wohl. Mög’ ich niemals Euch mehr 
begegnen!’ – Dann ging sie. (602f.) 

Damit ist Albanos Versuch, in Isabella eine Mutt er zu fi nden, grotesk ge-
scheitert. Isabella, vom Phantasma der „guten Mutt er“ zur „bösen Mutt er“ 
gewandelt, wird sich später an Albano rächen (730ff .). Dass er es mit einer 
nicht so harmlosen Gestalt zu tun hatt e, wie er wohl glaubte, hätt e ihm 
schon Isabellas ständiger Begleiter, ein langarmiger Aff e (427), zeigen kön-
nen, Symbol ungebändigter Sinnlichkeit.

38 Neumann 2007, 27.
39 Dettmering 1984, 33; Walther 1990, 281f.; SchÖnberg 1994, 191.
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Wir kommen zurück zur Isola Bella und fragen uns, was Jean Paul dazu 
bewogen haben könnte, seinen Roman ausgerechnet auf dieser Insel be-
ginnen zu lassen. Zum Itinerar der Grand Tour des 18. Jahrhunderts ge-
hörte sie nicht.40 Allgemein meint man, die Anregung dazu habe Rousseau 
gegeben,41 der im IX. Buch seiner Confessions davon berichtet, wie er ei-
nen Schauplatz  für seine Nouvelle Heloïse sucht: „Je songeai longtemps aux 
îles Borromées, dont l’aspect délicieux m’avait transporté; mais j’y trouvai 
trop d’ornement et d’art pour mes personnages.“42 Dieses „Zuviel an Zier-
de und Kunst“ hätt e eigentlich Jean Paul ebenfalls davon abhalten sollen, 
diese zwischen 1631 und 1671 im italienischen Stil angelegte barocke, fast 
noch manieristische Gartenanlage43 zum ersten Schauplatz  seines Romans 
zu machen. Denn Jean Paul war darin ganz Kind seiner Zeit, dass er den 
neuen, scheinbar „natürlichen“ englischen Landschaftspark dem artifi -
ziellen französischen (oder auch italienischen) barocken Garten vorzog,44 
so wie er auch in Bayreuth den englischen Park der Fantaisie über die spät-
barocke Eremitage stellte. Auch die Isola Bella entging diesem Geschmacks-
wandel nicht. Rühmten Reisende des 17. und 18. Jahrhunderts die Insel als 
„un meraviglioso Artifi cio […], un miracolo, e d’Arte, e di natura“45 (ein 
wunderbares Kunstwerk, ein Wunder, sowohl der Kunst wie der Natur), 
so bietet der Garten für den venezianischen Architekten Giuseppe Jappelli, 
der Isola Bella im Jahr 1815 besuchte, eine „strana Prospett iva“, eine be-
fremdliche Perspektive, und er ruft aus: „Glücklich derjenige, der nach 
oben blickend die elenden Machwerke, die ihn umgeben, vergisst und den 
Blick schweifen lässt über jene Gipfel, die den See umgeben, majestätische 
Werke der Natur!“46 Von „opere meschine“, elenden Machwerken, ist zwar 

40 Vgl. Gille 2006, 423. Weder wurde Isola Bella von der Bayreuther Markgräfin Wilhel-
mine auf ihrer Italienreise von 1754 –1755 noch von Goethe besucht; vgl. Kammerer-
Grothaus (Hg.) 2002 und J. W. Goethe (1978).

41 Weber 1996, 28.
42 „Ich träumte lange Zeit von den Borromäischen Inseln, deren lieblicher Anblick mich 

begeistert hatte; aber ich traf dort zuviel Zierde und Kunst für meine Figuren an.“
43 Natale 2000, 74.
44 Vgl. Weber 1996.
45 Luigi Pellegrino Scaramuccia, Le finezze de’ pennelli italiani (1674), zit. nach Natale 

2000, 159. 
46 Giuseppe Jappelli, Reminiscenza delle Isole Borromee visitate il giorno 22 luglio 1815, zit. 

nach Natale 2000, 161. Genauso, wie es Jappelli empfiehlt, verhält sich Albano! Noch 
W. Benjamin äußert sich 1912 höchst kritisch über die Anlagen der Isola Bella: „Alles 
hier ist künstlich. Der Aufbau von Statuen, Grotten und Ter[r]assen unterbricht auf-
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in Jean Pauls Quelle, nach der er Isola Bella beschrieb, Johann Georg Keyß-
lers Neueste Reisen aus dem Jahr 1751, nicht die Rede,47 doch gerät dieser 
Schriftsteller auch nicht ins Schwärmen und beschreibt die Borromäischen 
Inseln sehr präzis und nüchtern. Auch der beigefügte Kupferstich (Abb. 1) 
zeigt Isola Bella nicht gerade als „geschmückten Thron des Frühlings“ (13). 
Jean Paul kannte dieses Bild und hat aus Keyßlers Neuesten Reisen zahllose 
Details entnommen. Wenn nun diese ganz und gar artifi zielle Anlage so 
gar nicht Jean Pauls Geschmack entsprach, könnte es nicht sein, dass es der 
Name war, der ihn zur Wahl dieses Schauplatz es bewog?

Was veranlasst einen Autor zur Wahl eines bestimmten Schauplatz es, ei-
nes Namens? Gerade die Wahl von Eigennamen, bei denen ja das von La-
can behauptete „Gleiten“ des Sprachzeichens „an der Signifi kantenkett e 

dringlich die Natur. Eine Gartenkunst, die an sich kunstvoll sein mag, unmittelbar 
nach dem Anblick der Isola madre aber sehr unglücklich wirkt.“ (VI, 258).

47 Keyssler 1751, 1. Abtheilung, 251‒258: Fünf und dreyßigstes Schreiben: Reise von Turin 
nach den Borromäischen Inseln.

Abb. 1: L‘Isola Bella, wie sie itz t von der Mitt agsseite anzusehen. Aus: Johann Georg 
Keyßler: Neueste Reisen durch Deutschland, Böhmen, Ungarn, die Schweiz, Italien 

und Lothringen. Hannover 21751.
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entlang“48 ohne Bezug auf ein Signifi kat besonders deutlich wird, da ja der 
Name nicht wie die Appellative von vornherein eingebunden ist in das 
Netz  semantischer Bezüge,49 ist gewiss von un- und vorbewussten Motiven, 
von Verdrängungen und Zwängen zumindest mitbestimmt.50 Wir können 
daher den schließlich gewählten Namen gleichsetz en mit dem manifesten 
Trauminhalt des Träumers, dem gänzlich anders geartete latente, unbe-
wusste Gedanken, Assoziationen und Motive zugrunde liegen können.51 
Daher lässt sich die Hypothese aufstellen, dass es der Name von Albanos 
Mutt er-Imago Isabella war, der trotz  des negativen Urteils Rousseaus Jean 
Pauls Wahl von Namen und Schauplatz  bestimmte. Der Name Isabella ist 
dem Namen der Insel, Isola Bella, von Anfang an eingeschrieben. Es spielt 
hierbei keine Rolle, ob Jean Paul wusste, dass der Name der Insel, die bis 
1630 nur Isola Inferiore hieß, tatsächlich auf eine Isabella zurückgeht, näm-
lich auf Isabella d’Adda, die Gatt in von Carlo III. Ihr zu Ehren benannte der 
Fürst sie um in Isola Isabella, woraus durch Kontraktion (und wohl auch 
durch volksetymologische Umdeutung) Isola Bella wurde.52 Albano hatt e 
seine ersten drei Lebensjahre auf der Insel verbracht, doch ist diese Zeit 
der infantilen Amnesie53 anheim gefallen. „Nichts“ hatt e Albano „davon 
im Kopfe und Herzen behalten“, heißt es im Titan, „als in diesem“ – also im 
Herzen – „ein schmerzlich süßes tiefes Aufwallen bei dem Namen, und in 
jenem das – Einhorn, das als Familienwappen der Borromäer auf der obers-
ten Terrasse der Insel steht“ (14). Im Kopf das Einhorn (Abb. 2), im Herzen 
den Namen. Albano ist also nicht ganz das „unbeschriebene Blatt “54, son-
dern das Einhorn und der Name der Insel haben, um mit Freud zu reden, 

48 SchÖnau/Pfeiffer 2003, 157.
49 Vgl. auch Kohlheim 2000. Zur Namengebung Jean Pauls s. Kohlheim 2006.
50 Vgl. Culler 1988, 214: „Die Arbeit verborgener oder fragmentierter Eigennamen bei 

der Textproduktion problematisiert die Unterscheidung von rhetorisch und psycho-
logisch […] und zeigt, daß das ‚Denken’ von überraschenden Zwängen determiniert 
und in einem Sprachspiel gefangen ist, dessen Bedeutungsverästelungen es niemals 
meistert: Konventionelle linguistische Zeichen können immer von Motivationen der 
verschiedensten Art affiziert werden.“

51 Vgl. Freud 2010h, 35 f.
52 Natale 2000, 10. Noch 1710 nennt Giovanni Giuseppe Vagliano, Le rive del Verbano, 

Milano 1710, 194, die Insel Isabella (zit. nach Natale 2000, 160.) Keyssler (1751) er-
wähnt die Herkunft des Namens nicht.

53 Freud 2010a, 57– 60.
54 Freud 2010e, 228.
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eine „Dauerspur“55 in seinem Ge-
dächtnis hinterlassen. Nehmen wir 
das Tier mit seinem einen Horn 
als Repräsentanten des Vaters, so 
dürfte der Name, auf den ja so ex-
plizit hingewiesen wird, für die ge-
wünschte und phantasierte Mutt er, 
eben für Isabella, stehen. Der Name 
der Insel wiederum fragmentiert 
und supplementiert den Namen 
der Mutt er, indem er ihm die Buch-
staben „o“ und „l“ hinzufügt,56 ein-
deutige Ikone des Weiblichen und 
des Männlichen. So verweist der 
Name Isola Bella als Praetext voraus 
auf den „Text“ Isabella,57 ist motiviert 
als Verheißung einer Erfüllung, die 
dem Helden in diesem Fall leider 
versagt bleiben wird.
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